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Dienſtag, den 10. Juli 1838. 


Liebeserklärung eines Kochs. 


Wie Rindfleiſch, das am Feuer ſteht, 
So wallt mein Herz voll Liebe, 
Und wie gefchlag’ner Teig, der geht, 
Schwillt es von dieſem Triebe; 
Und meines Herzens Kafferol 
Iſt ganz von deinem Bilde voll, 

Du füße, maͤrk' ſche Ruͤbe! 


Dein Händchen, mehr als Mettwurſt zart, 
le Wangen roth, wle Schinken, 
So glatt, wie Auſtern ohne Bart, 
le zum Genuſſe winken; 
ie Lippen, wie ein Krebs fo roth, 
Die Augen ſanft, wie Zuckerbrod, 
Die mir ſo freundlich blinken; 


Dleß Ales, ſchoͤnſtes Flekchen, hat 
5 Dein Herzchen gar gefotten. 
Die Liebe nagt mich früh und fpat, 
So wie der Wurm die Schoten; 
Sie macht aus mir ein Frikaſſe, 
Und mein Verſtand it ganz hache, 
Sprich, kannſt du meiner ſpotten? 
Denn, wle ein Bratenwender dreht 


Sich's hier im armen Kopfe, 
Ich denk an dich, auf elnmal ſteht 
1 


Dein Bild in jedem Topfe, 

Statt Zwiebeln hack’ ich Kavlar, 

Und ſtatt des Kalbskopfs nehm' ich gar 
Den Kochburſch bei dem Schopfe. 


Drum ohne dich, du ſuͤßes Kind! 
Wird mir kein Teig gerathen, - 
Und ohne deine Liebe find _ 
Verloren meine Braten. 
O werde weich, ergleb dich mir, 
Die beſten Suppen koch' ich dir, 

O Fiekchen laß dir rathen. 


0 — — 


Die Waiſe. 
Fortſetzung.) 


Sie warf allen zurechtgelegten Put und 
Flitter für den Abend mit wahrem Abs 
ſcheu in ſein Behaͤltniß zuruͤck, und da 
fie glaubte, die Gräfin ſchon aufgeſtanden 
zu finden, wollte ſie mit der Bitte zu ihr 
eilen, fie nicht in der Ausübung einer ſol⸗ 
chen Pflicht zu hindern. Auf der Thuͤr⸗ 
ſchwelle fiel ihr erſt die unerklärliche Bitte 
des Grafen ein, zuruͤck zu bleiben, die 
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aber, fo viel ahndete fie nur, nichts Gu⸗ 


truͤben Ahndungen des bangen Herzens 
konnten ſie dieſem heiligen Geluͤbde der 
kindlichen Pflicht und Liebe nicht unge⸗ 
treu machen. Was kann mir begegnen, 
wenn ich fuͤr die Mutter bete? dachte 
Katka; wenn ich ſie mir in den letzten 
Augenblicken recht vergegenwaͤrtige, dann 
wird fie bei mir fein, mich beſchützen. 
Und ſie eilte von dieſem Troſt beſeelt zur 
Gräfin, (bei der fie den Gemahl vorfand,) 
um ihr das ſchriftlich gethane Verſprechen, 
was ſie noch nie gebrochen, zu zeigen, und 
ſie zugleich zu bitten, ihrem Herzen au 
beute Folge leiſten zu dürfen. Das herr⸗ 
liche Gemuͤth der Gräfin fühlte ſich bes 
wegt und ergriffen, mit einem innigen Kuß 
und einer ſtummen Umarmung gab ſie 
die begehrte Zuſtimmung, und Katka ent⸗ 
eilte auf ihr Zimmer. 

Die Stunden vor der Abfahrt der Graͤ⸗ 
fin zum Feſt beſchaͤftigte ſie ſich damit, 
alle zuruͤckgelaſſenen Papiere der verewig⸗ 
ten Mutter, von welcher Art ſie ſich auch 
vorfanden, durchzuleſen. Sie hatte dabei 
den Schattenriß der Theuren vor ſich auf 
dem Tiſch, an dem ſie ſaß, liegen, und 
blickte von Zeit zu Zeit auf denſelben 
hin, um ſich fo lebendig als moͤglich auch 
die heißgeliebte Geſtalt der Verlornen ins 

edaͤchtniß zürückzurufen. Nach der 
Beendigung des schmerzlich ſuͤßen Geſchäfts 
lehnte fie die lange vernachläffigee Harfe 
in ihren Schoos, und ſang in die kraͤſti⸗ 
en Toͤne der goldnen Saiten mit von 
Andacht begeiſterter Stimme: 


J, ja! ich fühls an meines Herzens Schla⸗ 
Am Wonnerleſeln über warme Glieder, 


Du ſenkeſt, theurer Schatten, dich hernleder, 
Ich fühl’ es, Mutter! ja, Du bi zugegen! 


x 


Ich zage nicht, ich weiß, Du bringſt mir 
tes zum Zweck haben konnte. Doch alle f 


5 f egen; 
Ich freue mich, ich war ja gut und bieder; 
Was Du gelehrt, ich that's und thu es wieder, 
Bis mich wie Olch ‚fie einſt zur Ruhe legen. 
O moͤcht' ich Dich, o Mutter, lieblich ſchauen, 
Waͤr' mir es gut und Dir es unbenommen, 
Moͤcht' ich ſie ſehn, die Lieb' in Mutteraugen. 


umſonſt! es mag dem Lebenden nicht tau⸗ 

x gen 

Und mögen Geel’ge nicht ins Leben kommen. 

Doch ſegnen wirft Du mich, du Stern der 
Frauen! s 


Als fie den Wagen vorfahren und bie 


ch Gräfin in ihm abfahren hörte, ließ fie 


ſich die gewoͤhnlichen zwei Kerzen anzüns 
den, und gab zugleich ihrem Maͤdchen 
den Befehl, das kleine Nebenzimmer, in 
welchem dieſe ſich ſtets mit Arbeiten fuͤr 
ſich befchäftige aufhielt, nun nicht mehr 
und nicht früher als nach der Ruͤckkehr 
der Gräfin wieder zu verlaſſen, fie felbft 
ging hinein und verſchloß die zweite Thuͤr 
dieſes Gemachs, welches nach außen hin 
führte, den Schlüffel mit ſich in das ih⸗ 
rige nehmend. Nun verſchloß ſie auch 
noch die Thuͤren ihres eigenen Zimmers 
mit dem Vorſatz, die Zuruͤckkunft der 
Gräfin ſelbſt wachend und angekleidet zu 
erwarten.“ Im ſtillen Gebet empfahl fie 
ſich nochmals dem theuren Schatten und 
dem Beſchuͤtzer jeder bedrängten Unſchuld, 
und ſetzte fich, ganz den Ruͤckerinnerungen 
der ſchmerzlichſten Vergangenheit dahinge⸗ 
geben, mit dem zweiten Theil ihrer naͤcht⸗ 
lichen Unterhaltungen, in den nachgelaſſe⸗ 
nen Papieren des ihr fpäter dahingeſchie⸗ 
denen Vaters beſtehend, an den runden 
Tiſch in der Mitte des Zimmers, worauf 
das helle Licht der Wachskerzen flammte. 

Gleich anfangs fiel ihr aus dem nun⸗ 
mehr geoͤffneten großen Paquet von Schrif⸗ 
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ten — (an die nach dem Ableben der 
Menſchen weder die Geſetze noch Gerichte, 
noch ſonſt nachlebende lachende Erben oder 
fremde Perſonen Anſpruͤche machen wol⸗ 
len, die aber doch fuͤr das zuruͤckgelaſſene 
Herzblut, beſonders aber wenn es ein ſo 
warmes, treues, wie das unſrer Katka 
iſt, mehr Werth als die Beſitzthuͤmer 
einer ganzen Welt haben,) — ein kleine⸗ 
res, zu mehrerenmalen verfiegeltes Päd» 
chen in die Augen, ſie nahm es zuerſt in 
die Hand, ſah eing undeutliche Aufſcheift, 
rückte das Licht naher, und da ſtand nun 
von der Hand ihres Vaters geſchrieben: 
„Meiner Katka.“ Sie wußte nicht was 
es enthielt, aber fie druckte es an ihr 
Herz und ſprach die zwei Worte leiſe 
nach, fie oͤffnete es mit freudiger Neube⸗ 
gierde, denn von ihm, ach! da konnte 
nur Gutes ihr kommen. Und ſiehe da, 
kaum geöffnet, glitten zwei Miniatur⸗Ge⸗ 
maͤlde aus dieſem auf den Tiſch vor ſie 

in, und zwei Geſichter, die ſie noch nie 
geſehen hatte, ſahen ſie freundlich, und 
eins davon, das weibliche Portrait, ſie 
wie recht wehmuͤthig dabei an. Ein beis 
liegendes kleines und dicht beſchriebenes 

late von des Vaters Hand zog fie jetzt 
folg dem Umſchlag hervor, und las wie 
olgt: 


Ich hätte Dich mit dem, was Du 
nun erfahren wirſt, bald nach dem Tode 
einer vortrefflichen Mutter bekannt ma⸗ 
chen ſollen, allein vergieb mir, daß ich 
dies nicht chat, ich liebte Dich ſelbſt zu 
ſehr, und Dein Umgang war ein zu wich⸗ 
tiges Bedingniß fuͤr die Zufriedenheit des 
ohne Dich ſo ganz vereinzelt daſtehenden, 
veralteten Mannes, als daß ich Dich, be⸗ 
vor ich ſelbſt zu Grabe getragen wurde, 
im Kenntniß eines vielleicht glänzenden 
Unterkommens bei wahrſcheinlich guten und 


wie ich hoͤre, auch ſehr reichen Verwand⸗ 
ten zu fegen, den Muth hätte haben koͤn⸗ 
nen. Ich ſelbſt wollte auf dieſer Welt 
keine Verwandten Deiner verſtorbenen 
Mutter aufſuchen, die ihr ja bis an das 
Ende ihres Lebens, (zwar nur durch die 
unbegreifliche Fuͤgung des Schickſals,) 
aber doch ganz fremd geblieben waren, und 
die von unſerem Daſein nicht die entfern⸗ 
teſte Ahndung hatten und haben konnten. 
Mein Stolz Diele mich, wie ich auch durch 
den Tod Deiner Mutter die Freiheit frei 
zu handeln erlangt hatte, von jeder Ans 
näherung zuruͤck, ich war arm, fie reich, 
haͤtten fie nicht glauben müffen, ich mel⸗ 
dete mich um ein Almofen, oder ich wollte 
ihnen zur Laſt fallen? Für Dich freilich 
hätte ich meinen Eigenſinn brechen ſollen, 
Du haͤtteſt doch wohl, denn ſie iſt ja die 
Schweſter Deiner Mutter, und hat ſie 
auch nur halb ihr Herz, einige Jahr eher 
ſorglos und im Ueberfluß leben konnen. 
Allein, wie geſagt, dazu war ich zu ſchwachz 
und indem Du dies lieſeſt, wirſt Du mir 
nicht nur vergeben, ja ich glaube von Dir 
mit Zuverſicht, mich dafür ſegnen, denn 


Du traͤgſt nun durch Dein ganzes Leben 


das troͤſtende, begluͤckende Bewußtſein in 
der Bruſt, Deinen Vater bis in den Tod 
gepflegt, getroͤſtet und ihm mit Kindes⸗ 
band die Augen zugedruͤckt zu haben. as 
rum erzähle ich Dir erſt jetzt die Schick. 
ſale Deiner Mutter von ihrer Geburt an 
im Zuſammenhange, wie ich fie theils 
ſelbſt erlebte, und wie ſie mir theils erſt 
unmittelbar nach ihrem Tode bekannt ge⸗ 
macht wurden. 8 

„Deine Großmutter, deren Zuͤge Du 
auf dem einen der Gemälde ſchaueſt, und 
die nun wohl bereits an fünf und zwan⸗ 
zig Jahre kodt iſt, war die Frau des 
Staroſten Z. (Katka legte die Hand an 
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die Stirn, ſich fragend: wie iſt mir denn? 
nannte die Gräfin mir nicht auch als ir 
ren Vater den Staroſten Z.? ja richtig! 
doch es mag ja wohl zwei und mehrere 
desgleichen Namen gegeben haben, meinte 
ſie, und las weiter:) deſſen Angeſicht Du 
auf dem zweiten Bilde nachgebildet ſiehſt; 
er ſtarb mehrere Jahre ſpaͤter und in dürfe 
tigen Vermoͤgens-Umſtaͤnden. (Katka 
wurde noch aufmerkſamer, und las ſchnel⸗ 


ler und ſchneller weiter:) Als ſich Deine 


Großmutter zum erſten⸗ und letztenmal in 
geſegneten LelbesUmſtaͤnden befand, durch» 
zogen oft das alte Polen und hauſeten 
ſogar unaufhoͤrlich in ſeinen wilden Wal⸗ 
dungen mit den wilden Thieren um die 
Wette Wahrſager⸗ und Zigeuner ⸗Geſin⸗ 
del. Sie wagten ſich ſogar in ganzen 
Haufen in die Staͤdte, und wurden ge⸗ 
duldet und gern geſehen, ihre Spruͤche 
und Prophezeihungen reich vergolten, und 
wie heilige unumſtoͤßliche Wahrheiten beach⸗ 
tet und befolgt. Einige Tage vor der 
Entbindung deiner Großmutter, als der 
Staroſt der Waidmannsluſt oblag, und 
feine Frau mit ihrer innigſten Jugend⸗ 
freundin, einer Frau von L., die ſie im 
Wochenbett zu pflegen gekommen war, 
allein zuruͤckgelaſſen hatte, trat ein altes 
Zigeunerweib unangemeldet und keck her⸗ 
ein, und begehrte zu wahrſagen; man gab 
ihr reichlich und wollte fie fortſchicken, als 
leln fie wollte durchaus das Geſchenk auch 
verdienen, und nahm ahne Umſtande die 
Hand der Fremden zuerſt, aus der ſie 
nur Angenehmes herſagte, worauf die Sta⸗ 
roſtin ſich fo ermurhige fühlte, daß fie 
ohne Zögern mit ſich ein Gleiches geſche⸗ 
hen ließ. Die von ihr dargebotene Hand 
wurde nun ſchon aufmerkſamer betrachtet, 
und die erſte Prophezeihung war, fie 
werde Zwillinge und zwar zwei Maͤdchen 


gebähren. Die Staroſtin, welche wie alle 
Pohlinnen der damaligen Zeit ſehr aber⸗ 
glaͤubiſch war, konnte aber doch diesmal 
kein aufrichtiges Vertrauen in die Vor⸗ 
herſagung fegen, daher ließ fie ſich laͤchelnd 
auch noch den zweiten Theil der fehr feier⸗ 
lich ausgeſprochenen Wahrſagung anzuhoͤ⸗ 
ren gefallen, der nun lautete: daß, wenn 
nach der Geburt beide Maͤdchen zuſam⸗ 
men blieben, oder auch ſonſt in ſpaͤtern 
Jahren wieder zuſommen kamen, eine von 
deiden, zwar nur zufaͤllig, aber doch durch 
die Hand der anderen Schweſter ihr Leben 
verlieren muͤßte. Nach einem hexenarti⸗ 
gen, grinſenden Kopfnicken entfernte ſich 
die Alte, und die beiden Frauen meinten, 
ſo ſchreckhaft auch dieſe letzte Eroͤffnung 
geklungen hatte, konne fie doch nie in Er ⸗ 
fülung gehen, da ſchon die erſtere eine 
Lüge bleiben muͤßte, indem man hoͤchſtens, 
wie Frau v. L. lächelnd verſicherte, bei 
einer fo nymphenhaften Taille eines eins 
zelnen Sproͤßlings gewärtig fein koͤnne. 
Indeß faßten doch beide den Vorſatz, dem 
Staroſten, der ein wilder, lebensfroher 
Mann war, und der naͤchſt ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft für das Spiel und der Vergnuͤ⸗ 
gungsſucht überhaupt nichts anderes, ja 
nicht einmal den Aberglauben kannte, nicht 
erſt mit dieſem Auftritt und dem Gehoͤr⸗ 
ten bekannt zu machen. i 

„So ruhig ſich aber anfangs die Groß⸗ 
mutter auch gezeigt hatte, nahm doch in 
dem Maaße, als fie ſich dem Moment 
ihrer Entbindung nahete, auch ihre Un⸗ 
ruhe und Aengſtlichkeit zu, fie ſetzte, ſo 
oft ſie mit ihrer Freundin allein war, den 
Fall: wenn ich nun aber dennoch wirklich 
Mutter von zwei Mädchen werde, und 
fügte eben fo oft die Frage hinzu: was 
ſoll alsdann geſchehen? und klagte ſo 
ſchmerzlich, daß wenn dieſer erſtere Theil 


221 


der Prophezeihung nun eingetroffen wäre, 
ſie doch die Kinder keine Minute bei ein⸗ 
ander laſſen oder fie von einander willen 
laſſen koͤnne, wenn fie nicht jede Stunde 
ihres Lebens den eignen Tod vor Schre⸗ 
cken und Angſt leiden wolle, — daß die 
fie aufrichtig liebende und theilnehmende 
ſelbſt aberglaͤubiſche Frau ihr endlich ver⸗ 
ſprach, wenn dies wirklich der Fall ſein 
ſollte, ſie alsdann eins der Maͤdchen als 
ihr eignes mit ſich nehmen und erziehen 
werde, ohne dem Kinde jemals (hierüber 
leiſtete fie ſogar der Beunruhigten einen 
feierlichen Eid) von ihrer wirklichen Mut⸗ 
ter oder von ihrer Zwillingsſchweſter, ſo 
lange dieſe am Leben ſeien, auch nur die 
entfernteſte Ahndung zukommen zu laſſen. 
Auch die Wehemutter wurde, da ſie das 
neugeborne Kind bis zur Abreiſe der Frau 


v. L. an ſich nehmen und pflegen ſollte, 


von allem unterrichtet, und durch reichli⸗ 
che Spenden, ſowohl fuͤr dieſen Zweck 
als für das Verſprechen unverbruͤchlicher 
Verſchwiegenheit gewonnen. So ſahe die 
Staroftin mindeſtens zur Hälfte beruhigt 
die ſchwere Stunde, welche Deiner Mut⸗ 
ter und der jetzigen Generalin R. zugleich 
das eben gab, herannaben.“ 

Jetzt iſt es heraus, jubelte Katka, die 
Gräfin iſt die Zwillingsſchweſter meiner 
Mutter. (Sie konnte nicht mehr ſitzen, 
ſie ſprang auf und lief einigemale im Zim⸗ 
mer auf und nieder, bis fi die Puls⸗ 
ſchlaͤge beſanftigten, und das Beben des 
Herzens ſch etwas verringert hatte) Da⸗ 
rum glich ſie ihr ſo, darum liebte ich ſie 
ſo, ach nein, ich würde ſie auch ohne dies 
geliebt haben, denn ſie iſt ein Engel. — 
Aber ſie wollte Weiteres wiſſen, von ihrer 
armen Mutter wollte ſie wiſſen, denn dieſe 
war ja wohl die Ausgeſtoßene; ſie ſetzte 
ſich zu dem Ende wieder nieder und las 


weiter: „Das Loos entſchled. Und aus 
Siebe ſchied eine Mutter für ihr ganzes 
Leben von ihrem Kinde. Die Frau v. L., 
welche Deine Mutter mit ſich nahm, war 
eine wohlhabende Offziers⸗Witewe, die an 
der Grenze Rußlands ein huͤbſches Landgut 
beſaß, auf dem ſie im Sommer lebte, im 
Winter hingegen ſchlug fie ihren Wohnſitz 
in dem ganz nahe gelegenen, ſchon zu Ruß⸗ 
land gehoͤrenden Grenzſtaͤdtchen auf. Da 
ſie aber nicht ſchoͤn und nicht ſehr reich 
war, fo blieb fie Wittwe. Site erzog 
Deine Mutter nach allen Kraͤſten ſittlich 
und gut, behandelte fie wahrhaft muͤtterlich 
und ſo llebevoll, daß Deine Mutter, wie 
Du Dich noch erinnern wirſt, oft und gern 
und mit Zaͤrtlichkeit der vermeinten Mut⸗ 
ter und ihrer glücklich verlebten Jugendzeit 
gedachte. 

„In einer offentlichen Geſellſchaft des 
Staͤdtchens, an einem Winterabend, lernte 
ich, der damals nur erſt ruſſiſcher Lieute⸗ 
nant und arm wie eine Kirchenmaus war, 
Deine ſchoͤne Mutter, deren Anblick alle 
Fibern meines Herzens zum erſtenmal in 
Bewegung ſetzte, kennen. Den ganzen 
Winter hindurch konnte ich es nicht über 
meine Schüchternheit gewinnen, auch nur 
ein Woͤrtchen von Lebe oder dergleichen 
mit ihr zu wechſeln, ob ich fie gleich regel⸗ 
mäßig alle Wochen zweimal bei den ge⸗ 
woͤhrlichen Reſourcen⸗Zuſammenkuͤnſten des 
Städtchens ſehen konnte. Allein um deſto 
mehr ſuchte ich mich der Frau v. L., die 
überhaupt Zutrauen einfloͤßte, zu nähern 
und ſo viel ich irgend konnte, gefällig zu 
machen. Es wurde mir geſagt, daß ſie 
Erkundigungen über mich eingezogen habe, 
und ſehr befriedigt von meinem vielſeitigen 
Lobe geweſen ware, was wohl auch der 
Grund zu der guͤtigen Einladung beim Ab» 
ſchied, ſie nun den Sommer über auch 
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auf ihrem Landſitz zu beſuchen, gelegt haben 
mochte. Der Erfolg zeigt, daß ich ſie 
annahm; taͤglich ritt ich hinaus, meine 
gebe wuchs, wie die ihres holden Pfleg⸗ 
lings für mich keimte, und im Herbſt 
führte ich, mich den gluͤcklichſten Sterblichen 
fuͤhlend, das ſtete und erſte Gluͤck meines 
Lebens in mein Haus. 
Frau v. L. hatte für eine Mitgiſt und 
Ausſteuer geſorgt, die jede Erwartung bei 
meiner Anſicht ihrer beſchraͤnkten Vermoͤ⸗ 
gensumftände weit übertraf, Doch jetzt 
kann ich mir wohl die Antwort deuten, 
welche ſie mir auf meine gegen ſie geaͤuſ⸗ 
ſerte Beſorgniſſe: daß fie ſich um unſert⸗ 
willen zu ſehr ausgebe, laͤchelnd gab, in⸗ 
dem ſie ſagte: laſſen Sie das nur gut ſein 
und kuͤmmern Sie ſich nicht, ein Kobold 
hat mir, was Sie erhalten, durch den 
Schornſtein geworfen. — Auch iſt dieſe 
Mitgift alles geweſen, was meine Frau 
als Erbſchaft von der vermeintlichen Mut⸗ 
ter erhielt. Bis zu ihrem Tode, da wir 
wuͤnſchten, daß fie recht bequem und ger 
nußreich leben ſollte, lehnten wir jede Zu⸗ 
lage ernſtlich ab, auch konnte ich ja wohl 
bis zur Erhoͤhung in beſſeren Gehalt ſchon 
von dem kleinen Kapital, was ich baar als 
Mitgift erhielt, zuſetzen, und alsdann bes 
durften wir bei unſerer Genuͤgſamkeit und 
dem Gluͤck unſerer Liebe auch weiter nichts. 
Sechs Monate vor dem Tode der geliebten 
Wohlthaͤterin wurde durch den polniſchen 
Inſurektionskrieg und feine wilden Horden 
ihr an der Grenze gelegenes Gut ſo ſehr 
verheert, und ihr Schloß fo ausgeplündert, 
daß ſie faſt eine Bettlerin nach Moskau, 
bis wohin mich indeß meine militairifche 
Laufbahn gefuͤhrt hatte, in unſere Arme 
eilte, in denen fie auch bald ihr ſchoͤnes 
begluͤckendes Leben, ſicher durch dieſe Uns 
gluͤcksfaͤlle an feiner Dauer um einige 
Jahre verringert, aushauchte. — 


„Gleich nach dem Tode und der Beer⸗ 
digung Deiner eignen Mutter ſchickte die 
Aebtiſſin eines zwei Meilen von Moskau 
gelegenen Kloſters eine Sendung an mich, 
mit dem Wunſch: mich bald perſoͤnlich zu 
ſprechen. Und als Du am naͤchſten Mit⸗ 
tag eine Gefpielin beſuchteſt, ging ich zu 
ihr hinaus. Sie übergab mir aus ihrem 
wohlverſchloßnen Archiv ein feſt verſiegeltes 
Paͤckchen, und darüber die Nachricht, wie 
der Beichtvater der Frau v. L. daſſelbe 
mit dem Wunſche hier niedergelegt habe, 
daß fie es nicht früher, als nach dem Abs 
leben der Frau des Hauptmann v. Z., 
ware dies aber erfolgt, dann auch fo ſchleu⸗ 
nig als moͤglich dem hinterbliebenen Ges 
mahl von ihr, oder waͤre dieſer vielleicht 
ſchon vor der Gattin mit Tode abgegan⸗ 
gen, der einzig nachgebliebenen Tochter des 
Paares, Namens Katka v. Z,, zu eignen 
Haͤnden übergeben ſolle. 

„Dies Paͤckchen nun enthielt die zwei 
bier beigeſchloſſenen Portraits Deiner Groß⸗ 
eltern und einige Briefe, die ich Dir hier 
gleichfalls als noͤthige Beweiſe der Aner⸗ 
kennung beifuͤge; fie find von der Staros 
ſtin an Frau v. L. gerichtet, worin fie der 
Prophezeihung, der Entbindung, der Trens 
nung von ihrer Tochter und der Uebergabe 
derſelben an Frau v. L. zum Öfteren Er⸗ 
wähnung thut; fie enthalten die Nachfra⸗ 
gen um ihres Kindes Wohl, und endlich 
die Einwilligung zu der Verhelrathung 
Deiner Mutter mit mir, nebſt der Angabe 
der beigefügten Summe für die Ausfteuer. 
Schluͤßlich ſagt ein eigenhändiger Brief 
der Frau v. L. dem Empfänger alles das, 
was ich Dir nun ſchon früher und ganz 
ausführlich mitgetheilt habe. 

„Am 


Rande des Grabes, wo ich Dich. 


* 


jetzt ganz hilflos und verwaiſt zuruͤcklaſſen 


müßte, iſt es mir doch eine 


große Beru⸗ 
higung, Dich nun an 


eine leibliche Schwe⸗ 
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ſter Deiner Mutter verwelſen zu Eönnen, 
die Dir, wie ich vertrauungsvoll ahne und 
hoffe, ſchon um der ruͤhrenden Begebenheit 
ihrer Schweſter willen elne Freiſtatt in ihr 
rem Herzen und in ihrem Hauſe ſchenken 
wird. Meinen Segen über Dich und der⸗ 
einft ein fröhliches Wiederſehn l“ — 
„Mit dieſen Worten ſchloſſen ſich die 
Thore einer neuen Welt, die ſich ſo eben 
dem geben unſerer Katka weit und übers 
raſchend geöffnee hatten. — Ware die 
Gräfin in dieſem Augenblick zu erlangen 
geweſen, fo wurde ihr Katka wahrſchein⸗ 
lich ſogleich mit der Nachricht, die fie vor 
jetzt mit Entzuͤcken erfüllte, an das Herz 
geflogen ſein. So aber erlaubte ihr der 
Zeltraum bis zur Ruͤckkehr von jener, dem 
Verſtande und dem richtigen Gefuͤhl, was 
ihr ſtets beiwohnte, zu gnuͤgen. Der er⸗ 
ſtere half ihr, unterdeß fie ſowohl die Briefs 
ſchaften ihrer Mutter ſonderte und in ein 
für ſich beſtehendes Bündel theilte, als 
auch während dem fie des Vaters aͤhnli⸗ 
chen Nachlaß mit allem, was ihr darin ſo 
wichtig geworden war, wieder forgfältig ord⸗ 
nete und zuſammenſchnuͤrte, und alsdann 
wieder ihre groͤßten Schaͤtze ſo gut als 
Möglich verſchloß und verwahrte — über, 
legen: ob es auch gut gethan ſel, ſo eilig 
don diefer Neuigkeit Gebrauch zu machen? 

le Endurtheile dieſer Ueberlegung aber, 
mit dem richtigen Gefühl vereint, ſagten 
ihr: daß fie vor jeßt, bis Zeit oder Um⸗ 
ſtaͤnde es erforderten, ein verjaͤhrtes Ges 
beimniß ohne allen Nachtheil für ſich und 
nur mit Vorthell für die Gräfin auch 
noch Länger ein Geheimniß verbleiben laſ⸗ 
ſen koͤnne. A 


(Die Fortſezung folgt.) 


— — 


4 


S enten. 


Eh’ du das Urtheil Anderer willſt wiſſen; 
Von irgend einem Werk das du vollbracht: 
So frage erſt — Verſtand, Herz und Gewiſſen, 
Ob von den Dreien dir Eins Vorwurf macht! 


Rechthaberei. 


Die Rechthaberei der Dienſtboten ſpricht 
ſich wohl in jedem Hauſe genugſam aus, 
um der Muͤhe uͤberhoben zu ſein, Beiſpiele 
für fie. anzufuͤhren. Iſt doch jene Anek⸗ 


dote bekannt genug, nach welcher der Kut⸗ 


ſcher keinen Brief auf die Poſt tragen 
mag, weil er Kutſcher und nicht Bote iſt, 
und der Herr ihm befehlen muß, anzu⸗ 
ſpannen, um den Brief auf die Poſt zu 
fahren. Am meiſten aber werden dle 
Hausherrn von den aͤltern Dienſtboten ty⸗ 
ranniſirt, die mit jedem neuen Jahre mehr 
ein Recht zu haben glauben, Alles nach 
ihrem und nicht des Herrn Kopfe einrich⸗ 
ten zu dürfen, und in gleicher Weife ſcheint 
ein Berliner Diener von ſeinem Herrn die 
Reparatur einer Rinnſteinbruͤcke vor dem 
Hauſe zu ertrotzen, die der Herr noch fuͤr 
unnoͤthig gefunden. Das Gluͤck iſt unſerm 
Diener guͤnſtig. Im Abenddunkel wan⸗ 
dert ein alter vornehmer Mann durch die 
Straße, der vielleicht des Guten etwas zu 
viel gethan, und dem die Lehre vom Gleich⸗ 
gewicht eben ganz entkommen iſt; er trat 
auf den Rand des Brettes, ſo daß nun er 
und das wirklich looſe Brett ein Bad 
nehmen muͤſſen, welches beſudelt ſtatt rei⸗ 
nigt. Der Angſtruf des Gefallenen führe 
den erſchrockenen Diener mit der Laterne 
herdei; aber in feiner Ueberraſchung übers 
fälle ihn doch keine Spur von Mitleid, er 
ſieht nichts vor ſich, als ein Argument für 
ſeine Anſicht, und glaubt nichts Beſſeres 


U 


thun zu können, als dem Gefallenen, der 
ihm flehend die Hand entgegenſtreckt, zu⸗ 
zurufen: „Des is mir ſehr lieb, deß Sie 
bier in die Renne gefallen ſind, duhn Sie 
mir man den Gefallen un bleiben Sie 
liegen bis mein Herr kommt, ick werd' 
ihn ruſen!“ — und dies Alles nur um 
feinen Herrn fragen zu konnen: „Ha, ha, 
wer hat nann Recht?“ Der Diener erin⸗ 
nert bier an eine Anekdote, welche ſich in 
Paris zugetragen haben ſoll. Zwei Ge⸗ 
lehrte gerlethen über ein altes Manuſcript 
in Streit, indem der erſte in einen ſrag⸗ 
lichen Satz ein Komma, der andere ein 
Semikolon hinzugeſetzt wiſſen wollte. Der 
Streit wird beſtig und die Gelehrten 
wollen ihre Meinungen mit dem Degen 
ausſechten. Das Semikolon, das eine gute 
Klinge führte, verſetzte dem Komma einen 
toͤdtlichen Stich; aber der Getroffene, der 
ein blutiges Semikolon in ſo ſprechender 
oder ſchrelender Korrektur verzeichnet erhielt, 
ſtuͤrzte nieder, indem er faft ſterbend aus» 
rief: „Es muß doch ein Komma fein!" 
Wir brauchen's nach dieſem angefügten 
Beiſpiel aus andrer Sphäre nicht weiter 
auszuplaudern, daß die Rechthaberei überall 
zu Haufe iſt, es erfaͤhrt's jeder an feiner 
Umgebung leicht und an ſich ſelber, wo's 
am meiſten north thaͤte, in der Regel zu 
letzt. Denn wir wollen juft nicht den Die⸗ 
nern allein dies oder jenes Laſter aufreden, 
ſondern dem alten Worte glauben: „Ein 
wackrer Diener iſt gut und gern was mehr 
werth als drei ſchlechte Herrn!“ — was 
aber die Rechthaberei betrifft, für Herren 
und Diener hinzuſetzen: „Wo Eigenſinn 
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mit Dummheit im Streit, da iſt die Ver⸗ 
nunſt ſtets meilenweit!“ 


Erinnerungen am 10ten Juli. 


1286. Herzog Boleslav I., der ſtreitbare 
Bolko genannt, verordnet in Schleſien, 
namentlich in Schweidnitz das erſte Vo⸗ 
gelſchießen. 

1399. Zobten erhält vom König Wen⸗ 
zel die Stadtgerechtigkeit. 

1517. Herzog Caſimir zu Teſchen ver⸗ 
kauft das Fuͤrſtenthum Pleß an Alerans 
der Tur zow, Freiherr von Bethlem Falva, 
einem Ungar. n 

1530. Kaiſer Karl V. ertheilt der Stadt 
Breslau auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg ein neues (vermehrtes) Stadtwap⸗ 
pen und beſtaͤtigt alle ihre Freiheiten u. 
Rechte. 

1536 geboren M. Luccas Pollio, Paſtor an 
M. Magdalena zu Breslau. 

1673. Grundlegung der Jeſuitenkirche 
(heil. Dreifaltigkeit) zu Oppeln. 


Zweiſylbige Charade. 


Iſt was die Erſte, ſchlaͤgt man leicht es breit, 


Die Zweite iſt ſtets ein Repraͤſentant, 


Und mit dem Ganzen warb in fruͤh'rer Zelt 


r benannt. 


Der Städte Zubeh 
R. D. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen 
Blatte: Ritter ſporn. ; 
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